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Caspar Busse
und Laura Hertreiter

Einige Nacktbilder stehen noch
gerahmt im Flur herum, Titel
seiten aus 48 Jahren deutscher
«Playboy»Geschichte. Die Re
daktion desMännermagazins ist
hier frisch eingezogen, Münch
ner Altbau mit hohen Decken
und poliertem Parkett. Im Büro
von Chefredaktor Florian Boitin
leuchtet ein Neonbunny, die
Whiskybar ist gut bestückt, aber
er lässt Kaffee servieren, in Tas
senmit derAufschrift «Hot Con
tent». Dann erklären er und sei
ne Geschäftspartnerin Myriam
Karsch, warum sie dem Burda
Verlag den «Playboy» abgekauft
haben, wer den eigentlich liest
und wie sie heute noch Tabus
brechen wollen.

Wozu brauchtman
den «Playboy» noch?
Florian Boitin:Natürlich braucht
kein Mensch den «Playboy».
Unsere Leserwollen ihn.Was ich
damit meine: Erweckt nach wie
vor grosse Begehrlichkeit. Als er
1953 von Hugh Hefner gegrün
detwurde,war er vonAnfang an
mehr als nur ein Magazin, son
dern ein Lebensgefühl.
Myriam Karsch: Der «Playboy»
hat nichts von seiner Faszination
verloren, er ist eine der grössten
Medienmarken.Wirglauben,dass
das ein gutes Geschäft ist.

Sie sagen immer, Ihre Leser
liebten es, einMann zu sein.
Was soll das heissen?
Boitin:Dass sie eben keine Frau
en sind. Im Ernst: Unsere Leser
vereint beispielsweise das Inte
resse an den schönen Dingen.

Frauen?
Boitin: Es ist natürlich die Liebe
zur Schönheit der Frau. Und die
Begeisterung für Luxus: ob nun
für kostbare Zigarren, guten Stil
oder feines Essen.

Klingt zeitlos. Dabeiwird
die Rolle desMannes doch seit
Jahren hart verhandelt.
Boitin: Die neue Rolle des Man
nes wird auch beim «Playboy»
mitverhandelt, alles anderewäre
ja auch absurd.Wir nehmen den
Mann ernst, ohne ihn umerzie
hen zuwollen. Zuletzt hattenwir
etwa einen augenzwinkernden
Artikel: «So sind Sie ein guter
Vater».

Für «Playboy»-Papas?
Boitin: Wenn der «Playboy» ein
Männerbild zeichnenwürde, das
es gar nichtmehr gibt, dann gäbe
es auch dasMagazin sehr schnell
nicht mehr.

Also:Werwill denn heute noch
den «Playboy»?
Boitin: In erster Linie richtenwir
uns natürlich an Männer, kulti
vierte Männer jeden Alters. Das
ist der pensionierte Chefarzt ge
nauso wie der Maschinenbau
Student.
Karsch:DerLeserwird auch nicht
älter, er bleibt im Schnitt immer
um die 38,wir gewinnen immer
wieder junge Leser. Wir errei

chen sehr viele, und es werden
auch stetig mehr.

Moment, die verkaufte Auflage
geht seit langem deutlich
zurück, seit 2010 hat sie sich
sogar halbiert. Heute verkaufen
Sie noch um die 122000Hefte
proAusgabe.
Boitin:Gegenfrage: Beiwelchem
Printprodukt geht heute die Ge
samtauflage nicht zurück? Dem
Trend können auchwir uns nicht
entziehen. Aber bei uns steigen
die Abozahlen seit vier Jahren
kontinuierlich, und das jetzt zum
16.Mal in Folge. Imvergangenen
Quartal stieg die Zahl der «Play
boy»Abonnenten sogar auf den
höchsten Stand seit dem Jahr
2000.
Karsch:Unddas gegendenTrend,
auch bei unseren direktenWett
bewerbern, also bei anderen
Männermagazinen, die allesamt
Abonnenten verlieren.

Woran liegt das?
Boitin:Wennmanmich als Chef
redaktor fragt: Natürlich nur an
der journalistischenQualität des
Produktes.

Undwennman
die Geschäftsführerin fragt?
Karsch: Wir erwirtschaften im
mer noch 75 Prozent unserer
Erlöse mit dem gedruckten Ma
gazin. Der Rest sind digitale und
sonstige Erlöse: Sponsoring,
Kooperationen,Events, zumBei
spiel das «Gentleman’s Week
end», bei demausgewählte Leser
mit Florian auf Genussreise ge
hen. Das Ganze wächst stetig.

Zum Start hatten Sie Laura
Müller nackt auf demTitel,
die bekanntwurde als Freundin
von SchlagersängerMichael
Wendler. Die Zahlen sagen:
eine gute Entscheidung.
Stand die bei Ihnen vor derTür?
Boitin:Klar, die Titelstars stehen
alle vor unserer Tür Schlange.

Nein, im Ernst: Um Laura haben
wir uns natürlich bemüht. Und
es hat sich gelohnt. Das mediale
Echo war gewaltig, der PRWert
für uns geht vermutlich in
dieMillionen.Wir haben doppelt
so viele Hefte verkauft wie vor
einem Jahr und hatten fünfmal
mehrTraffic auf unsererOnline
seite. Wir stellen übrigens fest,
dass sich in dem aktuellen Fall
auch mehr Frauen als üblich für
den «Playboy» interessieren.

Nackt sein im «Playboy» heisst
ja etwas anderes, als keine
Klamotten anzuhaben. Die
Anmutung ist eher plastikbrav
und photoshopclean.Hätten Sie
nicht Lust,malwiederTabus
zu brechen?
Boitin: Wir setzen seit je Stan
dards im Bereich der erotischen
Fotografie. Immer schon haben
grosse Fotografen für den «Play
boy» gearbeitet, weibliche wie
männliche, daran hat sich nichts
geändert. Keine Titelproduktion
gleicht der anderen. Wir insze
nieren ein Shooting immer ge
meinsammit der Person, diewir
fotografieren. Dazu können
durchaus auch Tabubrüche ge
hören:Vor zwei Jahren hattenwir
beispielsweise Giuliana Farfalla
auf dem Titel, eine Frau, die als
Junge zur Welt gekommen ist.
Das gab esweltweit beim «Play
boy» bis dahin nicht. Vergleich
bares werden wir sicher auch in
Zukunft machen.

In seiner Geschichtewurde
dem «Playboy» schon
nachgesagt, er sei feministisch,
weil er die Geschlechterrollen
der Fünfziger- und Sechziger-
jahre umkrempelte, aber auch
das Gegenteil, dass er
Frauen nur zu Lustobjekten
degradiere.Wo auf dieser Skala
sehen Sie ihn heute?
Karsch: Ich werde natürlich oft
gefragt, wieso ich als Frau gera
de beim «Playboy» arbeite.

Jetzt gehört er Ihnen sogar.
Karsch:DerVerlag, der die Lizenz
erworben hat, gehört zu 50 Pro
zentmir, die anderen 50 Prozent
hat Florian. Für mich ist der
«Playboy» sehr feministisch.Wir
stehen für Freiheit und Selbst
bestimmtheit. Wir zeigen Frau
en, die über ihren Körper selbst
entscheiden.

Solange sie sich ausziehen.
Karsch: Sie können selbst bestim
men, wie sie fotografiert und
dargestellt werden.

Solange sie sich ausziehen.
Wenn alles so gut läuft,warum
hat Burda den «Playboy» dann
überhaupt abgegeben?
Karsch: Diese Frage müssen Sie
Burda stellen. Aber wir sind ja
weiter eng verbunden, Burda
macht für uns auch künftig die
Vermarktung, den Druck und
den Vertrieb.

Planen SieVeränderungen?
Boitin: Im Magazin gibt es eine
von Lesern gelernteHeftstruktur,
daran halten wir fest. Aber wir
wollen auch Neues bieten und

die Leser nicht langweilen. Wir
haben ja schon bei Burda das
Heft redaktionell eigenständig
weiterentwickelt, uns ist inhalt
lich nie reingeredet worden.

Wollen Sie expandieren,weitere
Magazine herausbringen?
Karsch:Wirmüssen das jetzt erst
einmal ins Laufen bringen. Aber
wir können uns vieles vorstellen,
wir könnten redaktionelle Inhal
te an Dritte liefern,wir sprechen
mit anderen Verlagen. Und wir
denken auch über andere Lizenz
marken nach.

Wird es zuerst einenweiblichen
James Bond geben oder einen
nacktenMann im «Playboy»?
Boitin:Beides ist relativ unwahr
scheinlich, würde ich sagen. Die
Frage ist doch,warum sollte das
passieren? Es gibt ja bereits an
dereweibliche Superhelden, und
um nackte Männer dürfen sich
andere Hefte bemühen.

«Wir nehmen denMann ernst»
Medien Myriam Karsch und Florian Boitin haben den deutschen «Playboy» übernommen. Ein Gespräch mit den neuen Besitzern
über Frauen, Nacktheit, Tabus und die Frage, warum es das Erotikmagazin heute noch braucht.

Der «Playboy» wurde 1958 in den USA gegründet, der durchschnittliche deutsche Leser ist heute wie damals 38 Jahre alt. Fotos: Playboy

«Die neue Rolle
desManneswird
auch im ‹Playboy›
mitverhandelt.
Alles andere wäre
ja absurd.»

Florian Boitin
Chefredaktor

«Fürmich ist
der ‹Playboy› sehr
feministisch.
Wir zeigen Frauen,
die über ihren
Körper selbst
entscheiden.»
Myriam Karsch
Verlagsleiterin

Florian Boitin, Myriam Karsch

Im Sommer 2019 gab Hubert Burda
Media, der bisherige Verlag des
«Playboy», bekannt, die deutsche
Lizenz für das Magazin nach
17 Jahren nicht zu verlängern.
Übernommen haben die Lizenz
neu Myriam Karsch (41) und Florian
Boitin (52). Sie führen diese in einer
eigenständigen GmbHweiter.
Bereits vor der Übernahme stellten
die beiden das Führungsduo des
Heftes, Karsch als Verlagsleiterin
und Boitin als Chefredaktor.

Foto: Schmitt&Beckmann (Kouneli Media)
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Jetzt lebt sie wieder im Engadin,
wo ihr Mann Gian herstammt
und sie 20 Jahre lang mit ihm
wohnte. Danach verschob sich
das Künstlerpaar Pedretti an den
Bielersee. Zu ihrem 90. Geburts-
tag am 25. Februar feiert das
Bündner Kunstmuseum in Chur
Erica Pedretti in Zusammen-
arbeit mit dem Neuen Museum
Biel mit einerAusstellung. Denn
die 1984 mit dem Bachmann-
Preis und 2013 für ihr Gesamt-
werk mit dem Schweizer Litera-
turpreis ausgezeichneteAutorin
hat sich auch als Künstlerin
einen Namen gemacht.

Schon in den 70er-Jahren be-
gann die einstige Silberschmie-
din, Drahtgestelle von beachtli-
cher Spannweite zu formen, die
sie teilweise mit einer «Haut»
aus Plexiglaslösung oder ande-
ren Materialien überzog. Seltsa-
me «Flügelwesen», wie Pedretti
sie nannte, wenn sie ihre Krea-
tionen betrachtete, alswären sie
ihr unheimlich. Sie wirken wie
tierische Relikte, die einen gera-
de auch, weil sie weder Fisch
nochVogel sind, in Bann ziehen.
Mit diesen Objekten, die Fliegen
undAbstürzenversinnbildlichen,

bannte die Künstlerin eigene
Visionen und Ängste.

Mit der gestalterischen Kraft
ihrerHände konnte Erica Pedret-
ti Ausdrucksweisen fürUrgefüh-
le finden, die sie nicht mehr an
die Begrenztheit der Sprache
banden.Denn so kreativ literari-
sches Schreiben Bilder und kon-
trapunktische Sinnzusammen-
hänge erschaffen kann, sowenig
kann es verleugnen, dass es mit
der Sprache einMediumbenützt,
das mit konkreten Bedeutungs-
chiffren arbeitet und auf Ver-
ständigung abzielt. Kunst kann
dagegen auch Zeichen setzen für
etwas,wofürman (zunächst) kei-
ne Worte hat. Mit Raum- und
Landschaftsinstallationen zum
ThemaMigration undAsyl schal-
tete sich die Künstlerin später
auch in aktuelle Debatten ein.

Das Gefühl, fremd zu sein
Die Unzulänglichkeit der Spra-
che und das Misstrauen ihr
gegenüber, weil sie ebenso viel
verschleiernwie aussagen kann,
prägten vonAnfang an Pedrettis
Literatur. Die Schriftstellerin sah
sich früh einem Gefühl des
«Fremdseins» ausgesetzt: in der

Welt – und in der Sprache, auch
wenn Deutsch ihr immer schon
vertraut war.

1930 als Erika Schefter (da-
mals noch mit einem K im Vor-
namen) im mährischen Stern-
berg geboren, wurde ihre Fami-
lie nach dem Zweiten Weltkrieg
zwangsausgesiedelt, obwohl der
Vater Antifaschist war.Weil ihre
Grossmutter väterlicherseits
Schweizer Wurzeln hatte, kam
die 15-Jährige mit ihren Ge-

schwistern 1945 mit einem Rot-
kreuz-Transport in die Schweiz,
wo sie in Zürich die Kunstgewer-
beschule besuchte. Dochmit den
nachgekommenen Elternmuss-
te die Familie das Land 1950wie-
derverlassen, da sie keine dauer-
hafte Aufenthaltsbewilligung
hatte.

Nach zwei Jahren in den USA
kehrte die junge Frau zurück,
heiratete denMalerGian Pedret-
ti,mit dem sie fünf Kinder haben
sollte, lernte Romanisch und
liess sich zunächst in Celerina
nieder. 1970 publizierte sie bei
Suhrkamp, wo auch ihre weite-
ren Bücher erschienen, ihr ers-
tesWerk «Harmloses, bitte». Der
Titel war ein ironisches Under-
statement, denn von blossen
Harmlosigkeiten erzählt Erica
Pedretti nie.

Als Literatin nimmt sie ihre
Erinnerungen und die erlebte
Gegenwart zumAnlass, um sie –
darüber schreibend – auf ihren
Wahrheitsgehalt abzuklopfen.
Im Zweifel traut sie der Lücke.
Die Schwierigkeit, erlebte Ge-
schichte sprachlich zu erfassen,
wird in ihremBuch «Heiliger Se-
bastian» (1973) zum komposito-

rischen System. «Raus mit der
Sprache!Warum stocke ich hier,
warum schreibe ich nicht einfach
weiter?», fragt sich die Erzähle-
rin im Geschichtenband «Son-
nenaufgänge, Sonnenuntergän-
ge» (1984). Pedretti integriert in
ihre Texte stets, was ihr «wäh-
rend des Schreibens passiert».
Im Roman «Veränderung oder
die Zertrümmerung von dem
Kind Karl und anderen Perso-
nen» (1977) thematisiert sie nach
ihrem Umzug an den Bielersee
ihre neue dortige Fremdheit, in-
dem sie ihr eigenes Leben in den
Verhältnissen einer gebeutelten
Familie spiegelt, auf die sie trifft.

Karge, treffendeWorte
Ein wichtiges Werk in Pedrettis
Schaffen ist «Valerie oder Das
unerzogene Auge». Irritiert von
Hodlers Bildzyklus über die ster-
bendeValentine Godé-Darel, ver-
setzt sie sich hier in eine an Krebs
erkrankte Frau, die ihremGelieb-
ten, einem Maler, Modell steht.
Je mehr sie ihn beobachtet, des-
to heftiger hinterfragt sie dieMe-
chanismen ihrer Beziehung und
die Funktion von Kunst. Leben
und Sterben erscheinen – real

und im künstlerischen Surrogat
– in einem neuen, schonungs-
losen Licht. Das 1986 erschiene-
ne Buch über eine wachsende
Entfremdung stiess gerade auch
bei jüngeren Frauen, die über Fe-
minismus und Kultur nachdach-
ten, auf viel Interesse. Gleichzei-
tig schien diese Autorin und
Künstlerin zu belegen, dass sich
professionelle Kreativität und
Familienleben nicht zwangsläu-
fig ausschliessen müssen.

Mit ihrem wachen Blick auf
ihre Umgebung und ihr eigenes
Tun, aber auch mit ihrer anteil-
nehmendenArt ist Erica Pedret-
ti, obwohl sie sich nie in denVor-
dergrund drängte, zu einermar-
kanten Persönlichkeit der
Schweizer Literatur und Kunst
geworden. «Fremd genug» heisst
ihre bislang letzte Publikation
von 2010, in der sie mit kargen,
treffenden Worten skizzenhaft
auf ihr Leben zurückblickt. Und
«Fremd genug» ist nun auch der
Titel der Churer Ausstellung.

Peter Burri

Bündner Kunstmuseum, Chur
22. Februar bis 7. Juni.

Leben und Sterben, bei Licht betrachtet
Hommage Die Schriftstellerin und Künstlerin Erica Pedretti wird 90 Jahre alt. Das Bündner Kunstmuseumwidmet sich ihremWerk.

Bewahrt sich ihren wachen Blick:
Erica Pedretti. Foto: Urs Baumann

Karl Im Oberstegs Salon im Basler Gellert mit Marc Chagall, «Die drei Juden», und Chaim Soutine, «Le faisan mort». Foto: © Kunstmuseum, Pro Litteris Suzanne Valadon, «La Grenouille». Foto: Martin P. Bühler (Kunstmuseum Basel)

Stephan Reuter

Es gibt zwei Möglichkeiten, der
sagenhaftenAusstrahlung dieser
Bilder gerecht zuwerden. Entwe-
der man hängt sie in den Salon,
bequemt sich in ein Sofa undver-
tieft sich jedenTag in die Betrach-
tung. Dann heisst man Im Ober-
steg und hat die Bilder gesam-
melt.Oderman geht die nächsten
Monate immerwieder ins Kunst-
museum Basel, beschränkt sich
auf einen Saal und schaut hin.
Gründlich. Es gibt so viel zu se-
hen. So viel zu lernen von einem
kunstsinnigen Basler, der sich
seinenWeltbürgergeist von zwei
Weltkriegen nicht verderben liess.

«Picasso, Chagall, Jawlensky»
heisst die dritte Gesamtausstel-
lung der Sammlung ImObersteg.
Die Schau im Museumsneubau

öffnet am Samstag. Ihre offen-
sichtlichste Sensation: Wohl
erstmals seit ihrer New Yorker
Präsentation vor fast 100 Jahren
finden zwei von drei sitzenden
Harlekinen aus Pablo Picassos
Hand einträchtig zueinander.

Schon die Hängung imBasler
Kunstmuseum war ein Ereignis
(BaZvom 14. Februar). Jetzt blickt
der Basler Harlekin beinahe pi-
kiert auf seinen Verwandten, als
fragte er sich, ob der ihm wohl
die Show stiehlt. Tut er nicht.
Dazu scheint er viel zu sehr der
introvertierteTyp.Womöglich ist
er auch eine Spur publikums-
scheu, schliesslich war er seit
1969, seit demErbschaftssteuer-
bedingten Privatverkauf durch
Jürg Im Obersteg, den Sohn des
Sammlers und Spediteurs, von
der öffentlichen Bildfläche ver-

schwunden. Eine tolle Familien-
zusammenführung ist dieses
Rencontre allemal.Und das beste
Beispiel, wie das Kunstmuseum
hauseigene Meisterwerke und
handverlesene Leihgaben nutzt,
um die in durchaus exzentri-
schen Launen gewachsene
Sammlung in ihren kunsthisto-
rischen Kontext einzubetten.

Bis man im Picasso-Saal der
Ausstellung ankommt, hat der

Besucher schonmehr als ein Fest
für die Augen hinter sich. Gleich
eingangs überfällt einer von Ro-
dinsmuskulösen Bronzejünglin-
gen mit dem Titel «Der grosse
Schatten». Ihn hatte Karl Im
Obersteg dem Basler Museum
1938 vermittelt, er selbst erwarb
im selben Jahr einen kleinen Bru-
der, folgerichtig «Der kleine
Schatten» benannt.

Hier züchtig, dort anrüchig
Entscheidender als Rodin sind
für die Sammlung allerdings Im
Oberstegs Freundschaften zum
TessinerExilrussenkreis umAlex
von Jawlensky.Und zuMarc Cha-
gall. Letzteres brachte ihmwich-
tige Frühwerke des Malers ein,
darunter grandios intensive Ju-
denbildnisse. Die Nazis verfem-
ten solcheWerke bald daraufmit

ihrem Schmählabel. ImObersteg
kümmerte das nur insofern, als
er fürs Kunstmuseum in der
Luzerner Auktion «Entartete
Kunst» auch noch Chagalls «La
prise (rabbin)» sichern half. Es
zeigt einen Rabbi, der sich mit
spitzen Fingern eine Prise
Schnupftabak zu Gemüte führt.

In schönstem Kontrast zum
züchtigen Rabbi stehen Gemäl-
de, die Im Obersteg auf seinen
Reisen nach Paris erstand. Von
Soutine.Von Buffet.Von Suzanne
Valadon, deren Akt «La Grenou-
ille» zu Recht das intime Kabi-
nett der Schau ziert. Nicht so be-
kannt, diese Namen? O ja, es gibt
was zu entdecken.

Kunstmuseum Basel, Neubau
Bis 24. Mai. Vernissage: heute Fr,
18.30 Uhr. www.kunstmuseumbasel.ch

Der lange Schatten des Sammlers
Ausstellung Das Kunstmuseum Basel bettet Karl Im Oberstegs bildgewaltiges Vermächtnis in den Zeitkontext. Ein Fest für die Augen.

Karl Im Obersteg vor Picassos
«Arlequin assis».
Foto: © Kunstmuseum Basel, Pro Litteris

Die Freundschaft zu
Chagall brachte Im
Obersteg grandiose
Judenbildnisse ein.
Die Nazis verfemten
sie bald darauf.


